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(Sparte mit eine väd>t glaarige £>elgeli t)ruff gdjramet. Dos
bet icr dies fdjön jämejiiadt un i ft)s Reimet gjdjiclt.

,,©s ifd) für mt)s ©öttid)ing!" bet er albe gfeit, u Tuner

dj.li)tien 3leugli Ijet glümt. „3d, i ba bod) ou no öpper!"
„Sßerum geifd) ibm's nie fälber go bringe, l)dtti|dj

ja fauft beru)t)I?" bei mer nen einifd) gfragt, wo«a=er mit
Tum find 3unt ©ofd)tliebeI ifd).

„3 ma nie mel) bei — i bi ja ne ©agant!"
©tir bätti ne nib d)öuue tm)ter usfrägle, efo nes ärifdjts

©fid)t bet er bereue gniadjt.
der fälber bet uf ne gattä eigeti drt SBfebne^t öfuret-
©s bet möge Sdjnee ft), efo teuf es wolle bet, b'©pfe

bet möge djutten u ber ÜBätterluft a be £useggc n)ße,
ber ©bnüberli ifd) am Seiligaben a b'Silbfpten i ©runnen»
adjer ©eefes äBialb uedje. Dert bet er eme Danneli nes

paar ©be^li aagftedt, ifd> uf ne Stod bernäbe 3uecben ab«

gbodet u bet gluegt, voie b'JÜiedftli acbebrönut fi). U wenn

ibm ber Duft eis abblafe bet, ifd) er's unte ga aaattnbte.

Das Dfd)uppli bet är fälber einifd>t gfetjt gba. ©s ifdi
es gon3 es fdjöns gfi, 3'mitts i ber ©Iiitti, im galten Ufr
roadjs bet es gtoünnb nib es Salbboße berigi gba: bs

Stämmli grab wie ne ©ber3e, b'Ocfcbtli gäng 3'feuft binang,
u niene bätt es ©äbeli branne gfäblt.

„(Söll, bas Danneli ifd> mps!" bet er 311111 ©runnen«
adjer dees gfeit, fafd) wie wenn er bätti wolle nes ©fpäßli
tnadje, beim wo fie bert ufgforfdjtet bei.

„©büetis ja, we be greub branne befd), werum nib!
Sollfdj es ba für gäng, u wenn es mues ft), fu Iab=n=berfd>

einifd) no oerfd)ri)be!"
©0 beim ia ifd) bas em ©bnüberlis Danttbli gfi, es

ifd) es njeberfd) 3a.br gäng wie gröber u fcßöner worbe,
un um les Dieb bättis ber ©bnüberli furt gä, nib um Cönlb,

u nib entai i ber Droudpti bätt ibm's öpper d)önnen ab«

läfdjele. ©r bet e Stol3 bruffe gba wie nes ©urebus,
wplige bet me ne boben im TB ä lb lit gfeb, wie«n«er um fps
©äumli ume gruppet ifd) u/s bet gfd)ouet.

U mängifd), wenn er alles oerlumpet u wiiefdjt gläbt
bet gba, ifcb er i fpm ©länb 311m Dannbli uecfje.

„Du gifd) es angerfd) weber ig. 33 ifd) a ber Su litten
un im guete ©ode!" bet et be öppe gfeit. „Dir barf niemer
int 2Bäg ftab, fo lang i bs Däbe ba, i will fdjo für bi
luege, bis be grob bifdj! U we be bä grittg u fd)Iäd)t
©bnüberli fcbo lang unger em £>ärb [igt, be fteit be no
ft) 33oum im 2Bdb, gfung u 3wäg u grabuuf, baß fdjöuer
nüt nübti..." 1

©s Ijet es njeberfd) Sofebuebli i üfem Dörfli ein ©bnü«
berlis ©äumli ïennt. Un es war niemer gfi, wo's baut
arme ©agant ttib bätti möge gönne, ober ibm's bätti
djönne 3'leib tue, un ibm's go abboue.

U fo mängifd) as mir grobe ©neben i ber beiige 3i)t
i SBalb ued>e ft) ga nes Dfcbuppli für i tift Stube bebeime
ga reiche, a ©bnüberlis Dannbli fp mer oerbt). Rene bätti
fi berfür gba, brabi î'ga, un es bet e njebere gwiißt, baß
ibm es fettigs Stiidli niemer fcbebti, im ©ägetecl, bab neu
im Dorf niemer mel) aaluegti, wenn er's mied).

Das ifd) efo gange, bis bu eis 3al)t. Da bet ber ©bnü«
berli feis ©ädli meb gmadjt. Sps ©otteli fpgi ibm gftorbe,
bet b'©runnenad)erpüüri wüffe 3'prid)te, u bs gan3e Dorf
bet mit em ©bnüberli ©ibuure gba. diemer bet ne gbeUt,
wie füfd) aide, mi bet ibm bifesi un dis gftedt un ibm gfeit,
wenn er be öppeu im ©runnenad)er nüt me 3'tüe beig, fu
diönnti me be fd)o no nen ©flaug brauche für i TBalb int
er fölli be nitttte djo boofd)e.

©0 benn a bet es afa böfe mit ibm. ©b weber nib
bet me ne troudj.nen aatroffe.

„©s bet nib fölle fp!" bet er öppe gfeit. „Der Dieb«
gott gönnt eine ne ©agant e les ©öttidjing!"

U mängifd) bet er für nüt u wiber nüt lättgi Rplete
gflued)et, grab wie wenn es ibm be tät lugge.

3lm fälbe beiigen 3lbe bet 3war fps ©äumli glpdj
brennt. Un em Dag bruf bet es ein tüecftt, ber ©bnüberli

fpg unte 3fribener 11 riiejiger. ©r luegi brp wie öpper,
wo ume ©oben unger be giiße bet.

Dia beißt es bu bs 3al)r bruf i br 3Biebned)t=3Bud)e,
i bi benn im D» ustage grab 0011t foere d)0 gfi, em ©bnü»
berlis ©äumli fpgi wäg, umgboue worbe. lieferen es paar
jungi ©urfdjfe fp ga luege. Rei ©töntfd) bet wolle glottbe,
es fpg öpper efo fd)läd)t u beig bas Dannbli guo, für em
©bnüberli « neue ©bummer 3'mad)e.

3nt Sdjnee bei mer b'©fpure oo ungnaglete ©tanns«
Sd)tiel)ue funge, bert, wo oorljär bs ©äumli gftangen ifd).

©tir bei erdjennt, es fpg allwäg ©inen us ber Stabt
d)o u beig ein ©bniiberlis Dannbli gfräolet. dietnereiit oo
üfem, Dörfli bei mer suetrouet, baff er bas cm ©bnüberli
bätti aite gmadjt, u mir Danblütt tragen im TBiitter ôol3=
boben ober be gnagleti Sd)uel).

Der ©bnüberli Ijet is bautet. Säge bet's ibm c leite
möge, u mir bei älli uf e betig 3lbe gwartet, es bet is
tiiedjt, ba utiles öppis gfd)el).

3Bo's bet afa oernad)te ifd) oo mäitger frjustüren uit
us mängein ©fäifcbter ued)e gluegt worbett i SBalb, gob
uienen em ©bniiberlis Diedjtli ufgai. ©ieledjt läs er es
angerfd) ©äumli ufe, bei mer 3ämeprattiget. ©s ifd) feifdjter
blibe.

3lm ©torge bet es gbeifee, ber ©bnüberli fpgi furt.
©t wirb i fpm ©länb ume fp ga treidje, bet me bäid)t, u
ber ©tuuferjöggel bet gwüfet 3'prid)te, er beig nen am be«

(igen 3lbe i ber ©briibwägpinten äne gfeb-
©s bet bu unten afa fdjneie, 11 wo ber ©bnüberli nib

ifd) unted)o u me nüt oon ibm gfeb 11 oerno bet, fp mir
©lieben i 3BaIb uedje ga fued>e, mir bei trouet, es fpg ibm
öppis paffiert.

llf fpm Stod bei mer ne funge. ©r ifd) bruffe gljödlet
u bet ber ©bopf i b'3lrnte gleit gba. 3 eit Sang bet er
es Dotje ©Ijet^li gba. Uf eut Sdjofe ifd) es balb glärts
3Bäubteli öärböpfeler gtäge.

Der Sd)uee bet 11e fafd) 3uebedt gba...
« "3tt ber ÎBei^nac^tôauôfteflung

bermfe^er ^ünftler.
©in red)t erfreuliebes, ein redjt weibnadjtlidjes ©reignis

ftellt uns audj biefes 3abr bie TBeibnadjtsausftellung ber«
ttifcfjer Rünftler bar, tinb tuer ber ©leinung ift, bau bie 3n=
tereffen bes praltifdjen Debens, bie täglidjen Sorgen uns
nie gait3 gefangen nebinen dürfen, wenn wir niebt unfere
hefte Rraft oeflierert wollen, ber wirb in ber 3lusfte!lung
Stunben der ©rbauuttg 3ubriugen.

©leid) beim eintritt in ber ©orballe begrüßt uns bie
©laftif, Dieife bat immer etwas wobltuenbes, berubigenbes
unb ift darum gegenüber ber ©laierei im ©orteil. 3n
ber ©laftil gibt es bie oerfdjiebenen 3smeit ber ©talerei
uid)t. 3I)i' Soin unb ÏBcrben in ber bilbenben 5\unft ift
©übe unb Stetigfeit. 3lp ift bie ©ffeftbafdjerei, ber ©luff
unb ber Oberflädjeitfdjein ber ©talerei nidjt fo leidjt ntög«
lid), Sie ift dem ©taterial entfpredjeitb ben bauernben ©3er«
ten 3ugeneigt. Das beißt jebod) nid)t, baß alle plaftifdjen
9l3erfe ohne weiteres gut feien.

Die Rüpfe ©la.r fjueters 3iebeit uns 3um oorne«
herein bttrd) ihre 3lrt ait. Da ift ein junger ©tann, ben man
materialgerecht genannt bat. SBas bamrt gemeint ift, fagt
nientanb. fyalfcf). aber wäre bie ©leinung, baß ©taterial
irgendein ©rimat intte habe, ©taterial ift nie ©ebingenbes,
fottbern ftets ©ebingtes. Selbftoerftänblidjl ift, baß ber rechte
Rünftler aud) das ©taterial ttad) feinen gorinprin3tpiett wählt
unb bebandelt. 3ßas aber Sforirt unb ©taterial bedingt, bas
ift ber 3nl)alt, bie Sad)e, bie bargeftellt wirb, gueters ©tat«
mor „©ilbitis eines jungen ©tamtes" bat etwas 00m guten
Runftwerf. ©id)t bie ©etfort bes Riinftlers fteljt im ©orber«
gruitb, die fid) ausfagen will unbefiimmert um bas Ob»
jeft. Der Rünftler hält fid) fd)Iid)t und folgfam att bie
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Charte mit eine rächt glaarige Helgeli druff gchramet. Das
het >er alles schön zäinepackt an i sys Heimet gschickt.

...Es isch für im,s Göttiching!" het er albe gseit, u syner
chlynen Aeugli hei Mnzt. „Iä, i ha doch on no öpper!"

„Werum geisch ihm's nie fälber ga bringe, hättisch
ja sauft derwyl?" hei mer neu einisch gfragt, wo-n-er init
sym Pack zum Poschtliebel isch.

„I ma nie meh hei — i bi ja ne Vagant!"
Mir hätti ne nid >chönne water usfrägle, eso nes ärischts

Gsicht het er derzue gmacht.
Aer sälber het uf ne gairz eigeti Art Wiehnecht gfyret.
Es het möge Schnee sy, eso teuf es wölle het. d'Byse

het inöge chutten u der Wätterluft a de Husegge riche,

der Chnüderli isch ain Heiligaben a d'Hilbsyten i Brunnen-
ucher Neeses Wald ueche. Dert het er eme Tannelr nes

paar Cherzli aagsteckt. isch uf ue Stock dernäbe zuechen ab-

ghocket u het gluegt. wie d'Liechtli achebrönut sa. U wenn

ihm der Luft eis abblase het. isch er's ume ga aazündte.
Das Tschuppli het är sälber einischt gseht gha. Es isch

es ganz es schöns gsi, z'mitts i der Vliitti. ini ganzen Uf-
wachs het es gwünnd nid es Halb d oh e derigi gha: ds

Stämmli grad wie ne Cherze, d'Eschtli gäng z'feuft binang,
u niene hätt es Nädeli dranne gfählt.

„Eäll, das Tanneli isch mys!" het er zum Brunnen-
acher Rees gseit. fasch wie wenn er hätti wolle nes Gspäßli
inache, denn wo sie dert ufgforschtet hei.

„Bhüetis ja. we de Freud dranne hesch, werum nid!
Sollsch es ha für gäng. u wenn es mues sa. su lah-n-dersch
einisch no verschrybe!"

Vo denn a isch das em Chnüderlis Tanndli gsi, es

isch es njedersch Jahr gäng wie grösser u schöner worde,
un um kes Lieb hättis der Chnüderli furt gä, nid um Guld,
u nid emal i der Trouchni hätt ihm's öpper chönnen ab-
läschele. Er het e Stolz druffe gha wie nes Purehus,
walige het me ne doben im Wäldlc gseh, wie-n-er um sas

Bäumli ume gruppet isch u's het gschouet.
U mängisch, wenn er alles verlumpet u wüescht gläbt

het gha, isch er i sym Eländ zum Tanndli ueche.

„Du gisch es angersch weder ig. Bisch a der Suunen
uil im guete Bode!" het er de üppe gseit. „Dir darf meiner
im Wäg stach, so lang i ds Läbe ha, i will scho für di
luege, bis de groß bisch! U we de dä gring u schlächt

Chnüderli scho lang unger em Härd ligt, de steit de no
sa Boum im Wald, gsung u zwäg u gvaduuf, daß schöner

nllt nühti..."
Es het es njedersch Hosebuebli i üsem Dörfli em Chnü-

derlis Bäuinli kennt. Un es wär niemer gsi, wo's däm
arme Vagant nid hätti möge gönne, oder ihm's hätti
chönne z'leid tue, un ihm's ga abhoue.

U so mängisch as mir große Bueben i der helige Zyt
i Wald ueche sy ga nes Tschuppli für i üsi Stube deheime
ga reiche, a Chnüderlis Tanndli sy mer verby. Kene hätti
si derfür gha, drahi z'ga, un es het e niedere gwüßt, daß
ihm es settigs Stückli nieiner schetzti, im Eägeteel, daß neu
im Dorf niemer meh aaluegti, wenn er's miech.

Das isch eso gange, bis du eis Jahr. Da het der Chnü-
derli keis Päckli meh gmacht. Sys Gotteli sygi ihm gstorbe,
het d'Brunnenacherpüüri wüsse z'prichte, u ds ganze Dorf
het mit em Chnüderli Biduure gha. Niemer het ne ghelkt,
wie süsch albe, mi het ihm dises un äis gsteckt un ihm gseit,
wenn er de öppen im Brunnenacher nüt ine z'tüe heig, su

chönnti me de scho no neu Wang brauche für i Wald un
er sölli de name cho hoosche.

Vo denn a het es afn böse mit ihm. Eh weder nid
het me ne trouchnen aatroffe.

„Es het nid sölle sy!" het er öppe gseit. „Der Lieb-
gott gönnt eme ne Vagant e kes Göttiching!"

U mängisch het er für nüt u wider nüt längi Zylete
gflliechet, grad wie wenn es ihm de tät lugge.

- -, Am sälbe heligen Abe het zwar sys Bäumli glych
brönnt. Un ein Tag druf het es ein tüecht, der Chnüderli

syg ume zfridener u rüejiger. Er luegi dry wie öpper,
wo ume Boden unger de Füße het.

Da heißt es du ds Jahr druf i dr Wiehnecht-Wuche,
i bi denn im Hustage grad vom Here cho gsi, em Chnü-
derlis Bäumli sygi wäg, umghoue worde. Ueseren es paar
jungi Purschte sy ga luege. Kei Möntsch het wölle gloube,
es syg öpper eso schiächt u heig das Tanndli gno, für em
Chnüderli e neue Chummer z'inache.

Im Schnee hei mer d'Gspure vo ungnaglete Manns-
Schuehne funge, dert, wo vorhär ds Bäumli gstangen isch.

Mir hei erchennt, es syg allwäg Einen us der Stadt
cho u heig em Chnüderlis Tanndli gfrävlet. ilkiemerem vo
üsem Dörfli hei mer zuetrouet, daß er das em Chnüderli
hätti ane gmacht, u mir Landlütt tragen im Winter Holz-
boden oder de gnagleti Schueh.

Der Chnüderli het is duuret. Säge het's ihm e lene
möge, u mir hei alli uf e helig Abe gwartet, es het is
tüecht, da miles öppis gscheh.

Wo's het afa vernachte isch vo mänger Hustüren un
us mängem Pfäischter ueche gluegt worden i Wald, gob
nienen em Chnüderlis Liechtli ufgai. Vielecht las er es
angersch Bäumli use, hei mer zämeprattiget. Es isch feischter
blibe.

Am Marge het es gheiße, der Chnüderli sygi furt.
Er wird i sym Eläud ume sy ga treiche, het ine däicht, u
der Muuserjöggel het gwüßt z'prichte, er heig nen am he-
ligeu Abe i der Chrllßwägpinten ane gseh.

Es het du umen afa schneie, u wo der Chuiiderli nid
isch umecho u me nüt von ihm gseh u verno het. sy mir
Bueben i Wald ueche ga sueche, mir hei trauet, es sag ihm
öppis passiert.

Uf sym Stock hei mer ne funge. Er isch druffe ghöcklet
u het der Chops i d'Arme gleit gha. I eir Hang het er
es Dvtze Cherzli gha. Uf em Schoß isch es halb glärts
Wändteli Härdöpfoler gläge.

Der Schnee het ue fasch zuedeckt gha...
»»» »»«»

In der Weihnachtsausstellung
bernischer Künstler.

Ein recht erfreuliches, ein recht weihnachtliches Ereignis
stellt uns auch dieses Jahr die Weihnachtsausstellung ber-
nischer Künstler dar, und wer der Meinung ist. daß die In-
teressen des praktischen Lebens, die täglichen Sorgen uns
nie ganz gefangen nehmen dürfen, wenn wir nicht unsere
beste Kraft verlieren wollen, der wird in der Ausstellung
Stunden der Erbauung zubringen.

Gleich beim Eintritt in der Vorhalle begrüßt uns die
Plastik. Diese hat immer etwas wohltuendes, beruhigendes
und ist darum gegenüber der Malerei im Vorteil. In
der Plastik gibt es die verschiedenen Ismen der Malerei
nicht. Ihr Sein und Werden in der bildenden Kunst ist
Ruhe und Stetigkeit. Ihr ist die Effekthascherei, der Bluff
und der Oberflächenschein der Malerei nicht so leicht mög-
lich. Sie ist dem Material entsprechend den dauernden Wer-
ten zugeneigt. Das heißt jedoch nicht, daß alle plastischen
Werke ohne weiteres gut seien.

Die Köpfe Ma.r Fueters ziehen uns zum vorne-
herein durch ihre Art an. Da ist ein junger Mann, den man
materialgerecht genannt hat. Was damit gemeint ist, sagt
niemand. Falsch aber wäre die Meinung, daß Material
irgendein Primat inne habe. Material ist nie Bedingendes,
sondern stets Bedingtes. Selbstverständlich ist, daß der rechte
Künstler auch das Material nach seinen Formprinzipien wählt
und behandelt. Was aber Forin und Material bedingt, das
ist der Inhalt, die Sache, die dargestellt wird. Fueters Mar-
mor „Bildnis eines jungen Mannes" hat etwas vom guten
Kunstwerk. Nicht die Person des Künstlers steht im Vorder-
gründ, die sich aussagen will unbekümmert um das Ob-
jekt. Der Künstler hält sich schlicht und folgsam an die



674 DIE BERNER WOCHE

ütatur, bet er ins ©beeilte nadjgebt, um fie 3u oerfteljen,
fie 'precljcii 311 lajfett unb Tie 3U beuten. Datum läfet uns,
trois eines gewiffen (Realismus, biefes Silbnis mehr als
blofee Ütealität erleben. ÜBir fpüren ben Bopf bes wer»
benben Statutes. ütod) ift er ooll oon 3ugenb, aber alles
ift tettonifd) fett unb tiar; nid)ts ift gelodert ober um
beftiinmt. Bippen unb State oerraten 3ud)t unb 3ielbe»

wußten ÜBilleu, bie ben Datbereiten ahnen latfen. Die groben
roeitgeöffneten Tlugeit, biete Srüden 311t ÜBelt weden n0dj=
ntals in uns bas (befühl, bats ber Cërnft unb bie ©efd)loffen»i
beit biefes Thülens auf bie ÜBelt gerichtet ift. So^wirb
gueters Bopf 3U111 Tlusbrud männlicher Straft unb Sdjött»
beit. Tlnberer 71 rt finb feine ÜJlasfe unb ber ÜRäbdjeitfopf.
Sludj tie sengen oon fd)arfer Ütaturbeobadjitung. Diet toirb
bas ©efidjt 311m Tlusbrud eines reichen unb fdjönen £e»

bens. Der ÜBillc ift oerfdjmoisen in ©iite unb Erwartung.
Die 71 ugert fd)auen ebenfo,febr nach innen tone nach aufsen,
laufeben gleid)tam über tidji Velber. 3m ©egenfats sur männ»
lieben haben toit bier bie weiblidje Sdjönbeil Damit bot
uns (Utax gueter oerbeifiungsoofle groben feines Bönnens
uitb ÜBoIlens geliefert.

S3 er mann D ttbadjer jeigt uns in feiner Binber»<
biifte etioas, was eigentlich für jebes Bunftwerf ©rurtb»
oorausfebung wäre: bie Serlebenbigung ber toadje. Diejes
Binberföpfcben ift oon überseugenber Bebenbigfeit. Der
gange finblicbe ©boralter fommt auf ber Oberfläd)e biefes
ffiefiebtes 311111 Tlusbrud. ÜBas aber lebeubig ift, toirb für
uns ftarf loirtfam unb bebingt 3unt guten Deil ben ÜBert
bes Buuftwerfes; benn es gibt to oieles, ums mir nicht
erfaffen tonnen, weil es nid)t lebeubig ift. Dubadjer ift
barin ein äReifter geworben, bas bewies er uns fdjou auf
trüberen Tlusftellungen.

Daneben ftofjen wir leibet oft genug auf uulebeitbige
uub baber unoerftänbticbe 3üge in anbern ÜBerfeu. 1)3 a u l
B u u 3 ift nid>t frei baoon. Seine weibliche Stifte ift 3«

tummarifd), leid)t ins Sdjematifdje geraten, fo in ben Bon»

turen ber Sippen unb ber Daare. Das bewirft, bafe bie

3i'ige noeb etwas Ungelöftes, Starres unb Dotes bewahren.
Die Dänjerin ift beffer, ber Börger gut unb 3terlid) mobel»

liert. Dod) ber mafegebenbe Tlusbrud, beffen Dräger wobl
immer bas ©efidjt ift, bleibt unflar, ungelöft. ©s ift, als
ob bie üBeirfe oon Saut Bun3 burd) bie Sid)erl)eit feines
Bönnens ein wettig bie Seele oerlören.

©. tperincioli ftellt uns eine propbetifebe grauem
gruppe bar. ©s finb jene brei grauen ber ÜRi)tt)ologie, bie

ihrer natürlichen göttlid)eu Seftimmung ben Dietift oerwei»

gerten, fid) felbft genügen wollten. (Run ergreift fie bie

(Rächt ber ©ei'3weiflung; fie oerfittfen in ihr trofelofes Selbft,
werben oon ben ÜRädjten ber ©rbe angesogen, ober be»

weifen, wie bie Sorberfte, bafe bie Seftimmung, bie 0011

Uranfang an in fie gelegt würbe, fid) niebt beswingen läfet.
©ntmeber bient ibr ber ÜRettfd) ober er gel)t baran 3ugrunbe.
Das bat, fd)eittt mir, Serincioli gut 3uni Tlusbrud gebradjt.
Sielleicbt w.irft bie a'Ifeu minutiöfe Darftellung ber grauen»
leiber, bie meifterlicbes Bönrten oerrät, eber ein wenig ftö»

renb. Das Unoollenbete bebt manchmal bie ÜBirfung ins

©ewaltige.
* **

©egenüber ben ÜB e r f e it ber ÜR a l e r e i fei es mir
geftattet, eine perfönlicbe Sdjwädjfe 31t gefteben. 3d) fann
mit ben Stilleben nichts anfangen, oon ben heften bis 3U

ben geringften, unb bebaute, bafe fie fich mand)inal über

ganse ÜBänbe ausbreiten unb beffern Sadjett ben Slab rau»
ben. 3d) glaube, bas Stilleben ift ein Defaben3fi)iiipton.
greilid) alles fann in ber Bunft Darftellungsgegenftanb fein,
aber es gäbe fo oiele aber 311 erwähnen. Die ÜBabl
bes ©egenftanbes ift auch fd)on Bunftwerf; man benfe fid)
ein Stilleben in ber Slaftif, im ÜBerfe (Robitts, 2Rid)clangeios
ober Doblers.

Die Banbfdjaftsmalerei bagegen ift mit ein paar ©lau3»
ftüden oertreten. 3d) nehme oorab bie ÜBinterlanbfd)aft oon

© b u a r b Ü3ob- Dief oe;rfd)iieit ift gelb unb ÜBalb unb
)3of. Ütur noch bie leife bewegten gormen ber ©rbe finb
fpürbar. Sonft ift all bas reiche Beben ber ©rbe einge»
mummt, üln bas Bebgn erinnert blob nod) bie braune garbe
ber Däufer eines Dorfes, eines ijofes. 33äunte reden fal)l
ihre Tiefte in bie Duft. Tllles ift oerbüllt, ober nichts ift
tot. ÜBir fpiiren burd) bie ÜBiuterbede hinburd) faft uinfo
intenfioer, inniger, baff bas Beben jebt im Ü3erborgeneu
wartet, oorbereitet auf eine Tluferftebung. ÜBir fpüreit es
leife 3ittem burd) ben Dim Ittel, burd) bie ©rbe uub aus
ben fahlen 3toeigcn ber Säume. Das Beben ift nicht tot;
es wirb wieberlontiuen. Das ©efiiljl bes Bebens aber wedl
uns nod) einmal bet ©isplab, auf bein bie ÜBinterluft fid)
entfaltet. ÜBeldj beifees Slut fid) tollt in ber eifigett Buft
in warnte Uleiber gehüllt. Tlud) hier bas oerborgeue, aber
ftarfc Beben. Die lufterböbenbe ÜJiufif unb bas feurige Ülot
im Sauillon werben ttoeb einmal 3um 3eugnis bafür. gür
mich bat hier ©bnarb Soff eines feiner heften ÜBerle aus»
geftelli, bas ihn gläit3enb oertritt in ber Tlusftellung. Uub
was mehr ift, er bat bamit eines ber fd)öttften Silber bes
ÜBittters unb bes Bebens gefd)affeit.

Tlud) ÜB er net g eu 3 bat es oerftanben, feine Baub»
fdjaften lebeubig 311 machen. ÜBir fpiiren ein leifes Si»
brieten in uns beim Setradjten feiner Silber oon Sitten,
©s ift nid)t ©latt3 ber garbe barin, büfter unb oerbalteu
finb bie Döne, aber wir oerfpüren etwas oont ©eifte biefer
£anbfd)aft. ÜBir febeit bie finftern ftol3en gelfen, bie Dal»
unb Sturmflut überragen. ÜBir fpiiren etwas oon ber Dt)=
rannei uttb bocl) finb fie es, bie bie ÜBobituitgen ber ÜJteiti»

fdjeu att fid) 3ogett. Diefen Düben finb bie Däufer ber Diefe
oerpflid)tet. 3[)tten oerbanfett fie bie ©jeiftertg unb Dalt.
Die Serbirtbung bes kleinen unb Sd)wod)eit mit beut gefteit
uub Starleu ift febr fd)ön 31111t Tlusbrud gebrad)t.

3tt ben untern üläuttten gleicbi an ber Dreppe ftellen
3wei Banbfchafteu basfeibe üJtotio bat. ©s finb 711 f r e b

©laus, grobes SOtoos, unb tßaul Schober, Soinmera
morgen tut groben ÜJloos. Die Silber finb febr oerfdjiebeit,
beibe auf ihre Tlrt gut unb wirfeit belebrenb. Ü^oul Schober
(teilt bie ©bette mit allem ©injelnert bar. Säuine uub itjrc
Statten unb geometrifebe gelber, bas ÜJtoos feit ber 3ura=
gewäfferforreftiou. ©r gibt ein eitt3elnes ÜRonteitt, Sommer»
morgen, bas febr frtfd) sunt Tlusbrud fommt. ©laus gibt
eine tnoofige ©bene, bas ÜJtoos wie es war oor 3ebntaufenb
3abren oielleicbt, ober wie es in ebeufold)em 3eitabftanb
feilt wirb. Tllles ©iii3clne ift toeggelaffen. ÜBaffer unb ©rbe,
Dümpel bebnen fid) unabfebbar, — troftlos. Der Dtmmel
bari'tber gnau, troftlos, eine unwobnlicbe Urweltsftimmung.
Der Diutergrunb aber bringt bie ©rlöfung baraus. Dort
lid)tet ber Dimtnel fid) auf unb ein anmutiger gaft'licber
Dügelgug taud)t auf. ÜBir eittpfinben feine 3ett mehr in
biefent Silbe unb jeitlos fd)webt ber ©eift über ber Ütiebe»

rung, ber betn 9Jtenfd)en bie Sebnfud)t nach- ber Döbe in
bie Seele pflan3t. 3n Schobers Silb fei)en wir, wie weit
©laus fdjott gegangen ift, in bein oon ©laus, wo Sdfober
eines Dages anlangen wirb, wenn er fich foufegueut 00m
ÜJtuteriellen sunt ©eiftigeu entwidelt. Diefe beiben ßanb»
fd)aften empfehle id) bett Sefudjem nod) befonbers 3um
Setradjten.

Sott bett gigurenbilbem finb 3weifellos bie ftärffteu
Stüde flieo Steds ©rablegung uttb SRaria int Stall.
Sted bot eine etwas primitioe Tlrt. Tiber hier ift mehr
als ein Sriinitioer, ift oielleidjt eine neue Offenbarung ber
Bunft. Die Silber haben eine Straffheit ber gorm unb
ein mpftifd) glübenbes Beben obnegIeid)en. ÜBir föttnen hier
nicht tneljr auf biefe ÜBerfe eintreten, weil es nicht gebt,
fie mit wenig ÜBorteu abäutun. ÜBir hoffen, über Sted
einmal befonbers 311 fprechen.

Die Tlusftellung enthält noch febr oiel ©utes. ÜBir
ntüffen es uns oerfagen, alles 3U erwähnen. S'lutleeres Stuf»
3äl)Iert ift ttidjt uttfere Sache. Die anbern follen ein anbermal
3U ÜBorte fommen. Dr. Donnes ©raber, Sern.
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Natur, der er ins Einzelne nachgeht, um sie zu verstehen,
sie sprechen zu lassen und sie zu deuten. Darum lätzt uns,
trotz eines gewissen Realismus, dieses Bildnis mehr als
blotze Realität erleben. Wir spüren den Kopf des wer-
denden Mannes. Noch ist er voll von Jugend, aber alles
ist tektonisch fest und klar: nichts ist gelockert oder un-
bestimmt. Lippen und Nase verraten Zucht und zielbe-
mutzten Willen, die den Tatbereiten ahnen lassen. Die grotzen
weitgeöffneten Augen, diese Brücken zur Welt wecken noch-
nrals in uns das Gefühl, datz der Ernst und die Geschlossen-,

heit dieses Willens auf die Welt gerichtet ist. So wird
Fueters Kopf zum Ausdruck männlicher Kraft und Schön-
heit. Anderer Art sind seine Maske und der Mädchenkopf.
Auch sie zeugen von scharfer Naturbeobachtung. Hier wird
das Gesicht zum Ausdruck eines reichen und schönen Le-
bens. Der Wille ist verschmolzen in Güte und Erwartung.
Die Augen schauen ebensosehr nach innen wie nach autzen,
lauschen gleichsam über sich selber. Im Gegensatz zur männ-
lichen haben wir hier die weibliche Schönheit. Damit hat
uns Mar Fueter verheitzungsvolle Proben seines Könnens
und Wollens geliefert.

Hermann Hubacher zeigt uns in seiner Kinder-
büste etwas, was eigentlich, für jedes Kunstwerk Grund-
Voraussetzung wäre: die Verlebendigung der Sache. Dieses
Kinderköpfchen ist von überzeugender Lebendigkeit. Der
ganze kindliche Charakter kommt auf der Oberfläche dieses

Gesichtes zum Ausdruck. Was aber lebendig ist. wird für
uns stark wirksam und bedingt zum guten Teil den Wert
des Kunstwerkes: denn es gibt so vieles, was wir nicht
erfassen können, weil es nicht lebendig ist. Hubacher ist

darin ein Meister geworden, das bewies er uns schon auf
früheren Ausstellungen.

Daneben stotzen wir leider oft genug auf unlebendige
und daher unverständliche Züge in andern Werken. Paul
Kunz ist nicht frei davon. Seine weibliche Büste ist zu

summarisch, leicht ins Schematifche geraten, so in den Kon-
turen der Lippen und der Haare. Das bewirkt, datz die

Züge noch etwas Ungelöstes, Starres und Totes bewahren.
Die Tänzerin ist besser, der Körper gut und zierlich model-
liert. Doch der matzgebende Ausdruck, dessen Träger wohl
immer das Gesicht ist, bleibt unklar, ungelöst. Es ist. als
ob die Werke von Paul Kunz durch die Sicherheit seines

Könnens à wenig die Seele verlören.
E. Perincioli stellt uns eine prophetische Frauen-

gruppe dar. Es sind jene drei Frauen der Mythologie, die

ihrer natürlichen göttlichen Bestimmung den Dienst verwei-
gelten, sich selbst genügen wollten. Nun ergreift sie die

Nacht der Verzweiflung: sie versinken in ihr trotzloses Selbst,
werden von den Mächten der Erde angezogen, oder be-

weisen, wie die Vorderste, datz die Bestimmung, die von
Uranfang an in sie gelegt wurde, sich nicht bezwingen lätzt.
Entweder dient ihr der Mensch oder er geht daran zugrunde.
Das hat, scheint mir, Perincioli gut zum Ausdruck gebracht.

Vielleicht w.irkt die allzu minutiöse Darstellung der Frauen-
leider, die meisterliches Können verrät, eher ein wenig stö-

rend. Das Unvollendete hebt manchmal die Wirkung ins
Gewaltige.

» »
»

Gegenüber den Werken der Malerei sei es mir
gestattet, eine persönliche Schwäche zu gestehen. Ich kann

mit den Stilleben nichts anfangen, von den beste» bis zu
den geringsten, und bedaure, datz sie sich manchmal über

ganze Wände ausbreiten und bessern Sachen den Platz rau-
den. Ich glaube, das Stilleben ist ein Dekadenzsympton.
Freilich alles kann in der Kunst Darstellungsgegenstand sein,

aber es gäbe so viele aber zu erwähnen. Die Wahl
des Gegenstandes ist auch schon Kunstwerk: man denke sich

ein Stilleben in der Plastik, im Werke Rodins, Michelangelos
oder Hodlers.

Die Landschaftsmalerei dagegen ist mit ein paar Glanz-
stücken vertreten. Ich nehme vorab die Winterlandschaft von

G d ward Botz. Tief verschneit ist Feld und Wald und
Hof. Nur noch die leise bewegten Formen der Erde sind
spürbar. Sonst ist all das reiche Leben der Erde einge-
mummt. An das Leben erinnert blotz noch die braune Farbe
der Häuser eines Dorfes, eines Hofes. Bäume recken kahl
ihre A este in die Luft. Alles ist verhüllt, aber nichts ist
tot. Wir spüren durch die Winterdecke hindurch fast umso
intensiver, inniger, datz das Leben jetzt im Verborgenen
wartet, vorbereitet auf eine Auferstehung. Wir spüren es
leise zittern durch den Himmel, durch die Erde und aus
den kahlen Zweigen der Bäume. Das Leben ist nicht tot:
es wird wiederkommen. Das Gefühl des Lebens aber wecki

uns noch einmal der Eisplatz, auf dein die Winterlust sich

entfaltet. Welch heitzes Blut sich tollt in der eisigen Luft
in warme Kleider gehüllt. Auch hier das verborgene, aber
starke Leben. Die lusterhöhende Musik und das feurige Not
im Pavillon werden noch einmal zum Zeugnis dafür. Für
mich hat hier Eduard Botz eines seiner besten Werke aus-
gestellt, das ihn glänzend vertritt in der Ausstellung. Und
was mehr ist, er hat damit eines der schönsten Bilder des
Winters und des Lebens geschaffen.

Auch Werner Feuz hat es verstanden, seine Land-
schaften lebendig zu machen. Wir spüren ein leises Vi-
brieren in uns beim Betrachten seiner Bilder von Sitte!»
Es ist nicht Glanz der Farbe darin, düster und verhalten
sind die Töne, aber wir verspüren etwas vom Geiste dieser
Landschaft. Wir sehen die finstern stolzen Felsen, die Tal-
und Sturmflut überragen. Wir spüren etwas von der Ty-
rannei und doch sind sie es, die die Wohnungen der Men-
schen an sich zogen. Diesen Höhen sind die Häuser der Tiefe
verpflichtet. Ihnen verdanken sie die Existenz und Halt.
Die Verbindung des Kleinen und Schwachen mit dem Festen
nnd Starken ist sehr schön zu»? Ausdruck gebracht.

In den untern Räumen gleich an der Treppe stellen
zwei Landschaften dasselbe Motiv dar. Es sind Alfred
Glaus, grotzes Moos, und Paul Schober, Sommer-
morgen im grotzen Moos. Die Bilder sind sehr verschieden,
beide auf ihre Art gut und wirken, belehrend. Paul Schober
stellt die Ebene mit allem Einzelnen dar. Bäume und ihre
Schatten und geometrische Felder, das Moos seit der Jura-
gewässerkorrektion. Er gibt ein einzelnes Moment, Sommer-
morgen, das sehr frisch zum Ausdruck kommt. Glaus gibt
eine moosige Ebene, das Moos wie es war vor zehntausend
Jahren vielleicht, oder wie es in ebensolchem Zeitabstand
sein wird. Alles Einzelne ist weggelassen. Wasser und Erde.
Tümpel dehnen sich unabsehbar, — trostlos. Der Himmel
darüber grau, trostlos, eine unwohnliche Urweltsstimmung.
Der Hintergrund aber bringt die Erlösung daraus. Dort
lichtet der Himmel sich auf und ein anmutiger gastlicher
Hügelzug taucht auf. Wir empfinden keine Zeit mehr in
diesem Bilde und zeitlos schwebt der Geist über der Niedc-
rung, der dem Menschen die Sehnsucht nach der Höhe i»
die Seele pflanzt. In Schobers Bild sehen wir, wie weit
Glaus schon gegangen ist, in dein von Glaus, wo Schober
eines Tages anlangen wird, wenn er sich konsequent vom
Materiellen zum Geistigen entwickelt. Diese beiden Land-
schaften empfehle ich den Besuchern noch besonders zum
Betrachten.

Von den Figuvenbildern sind zweifellos die stärksten
Stücke Leo Stecks Grablegung und Maria im Stall.
Steck hat eine etwas primitive Art. Aber hier ist mehr
als ein Primitiver, ist vielleicht eine neue Offenbarung der
Kunst. Die Bilder haben eine Straffheit der Form und
ein mystisch glühendes Leben ohnegleichen. Wir können hier
nicht mehr auf diese Werke eintreten, weil es nicht geht,
sie init wenig Worten abzutun. Wir hoffen, über Steck
einmal besonders zu sprechen.

Die Ausstellung enthält noch sehr viel Gutes. Wir
müssen es uns versagen, alles zu erwähnen. Blutleeres Auf-
zählen ist nicht unsere Sache. Die andern sollen ein andermal
zu Worte kommen. Dr. Hannes Gräber. Bern.
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